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ter Abwesenheit, so dass schließlich entlang der Bau-
stellen von der Gestapo sogenannte Schutzhaftlager
errichtet wurden, um unwillige Arbeiter zu disziplinieren.

Als sich die „Sudetenkrise“ zuspitzte, gab Hitler am 12.
September 1938 auf dem Reichsparteitag der NSDAP in
Nürnberg erstmals den Bau der Westverteidigungsanla-
ge bekannt. In dieser Rede nannte er auch die Zahl von
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beiten zu diesem Zeitpunkt noch immer in den Kinder-
schuhen steckten. Vermutlich sind bis zum Bauschluss
1940 etwa die Hälfte der Anlagen fertig gestellt worden.
Tatsache ist, dass die hohen Baukosten von ca. 3,5 Mrd.
Reichsmark und die gigantischen Rüstungsausgaben
das Deutsche Reich im Herbst des Jahres an den Rand
des Staatsbankrotts brachten. Dieses für die Nationalso-
zialisten typische „Wirtschaften auf Pump“ sollte mit der
Ausplünderung der jüdischen Bevölkerung und später
dann der eroberten Länder kompensiert werden.

Nach dem „Münchner Abkommen“, mit dem die Tsche-
choslowakei erhebliche Gebiete an das Deutsche Reich
abtreten musste, befahl Hitler weitere Baumaßnahmen.
So entstand hinter dem Westwall die „Luftverteidigungs-
zone West“, außerdem wurden mit dem „Aachen-Saar-
Programm“ vorgelagerte Stellungen errichtet sowie wei-
tere Panzerhindernisse gebaut, die noch heute in der
Landschaft als sogenannte „Höckerlinien“ sichtbar sind
(zum Beispiel bei Simmerath und Paustenbach).

Als die Angriffsvorbereitungen zum Überfall auf Polen
bereits auf Hochtouren liefen, begann im Sommer 1939
eine beispiellose Westwall-Propagandakampagne, die
vor allem zwei Ziele verfolgte: das deutsche Volk vor der
Gefahr eines möglichen Zweifrontenkriegs zu beruhigen
und das westliche Ausland vom Nichtangriffswillen des
Deutschen Reiches zu überzeugen. So wurde der West-
wall in dem vom Leiter der Deutschen Wochenschau-
zentrale Dr. Fritz Hippler gedrehten gleichnamigen Film
als „Friedenswall“ bezeichnet, „hinter dem der deutsche
Bauer in Ruhe sein Feld bestellt.“ Auch wurde immer
wieder ein Vergleich zur französischen Maginot-Linie
gezogen, was Hippler nur gelang, indem er entscheiden-
de Szenen seines Films, die große unterirdische Hohl-
gänge und Anlagen zeigten, auf einem Artillerieversuchs-
gelände bei Magdeburg drehte. Tatsächlich war der
Westwall eher eine feldmäßig ausgebaute Stellung, die G.I.s bekämpfen eine Bunkeranlage – Foto: National Archives

einem entschiedenen Gegner nur kurz widerstanden
hätte. Die Propaganda hatte aber gewirkt. Nach den
Kriegserklärungen von Frankreich und England, die
unmittelbar aus dem Überfall der Deutschen Wehrmacht
auf Polen resultierten, erfolgte im Herbst und Winter
1939/40 kein einziger entscheidender Angriff auf die
Reichsgrenze. Was stattfand, ging als „Drôle de Guerre“,
als „Sitzkrieg“ und als „Phoney War“ in die Geschichte
ein – ein merkwürdiger Krieg mit Lautsprecherdurchsa-
gen und Flugblättern, die an Luftballons zu den feindli-
chen Linien getragen wurden. Ernst Jünger, hoch deko-
rierter Veteran des Ersten Weltkriegs und 1939 wieder
als Hauptmann einberufen, war in einem Bunker bei
Greffern am Oberrhein stationiert und beschrieb das
Bunkerleben wie folgt:

„Die Architektur ist schwer und niedrig, wie für Schildkrö-
ten berechnet, auch erwecken die schweren Stahltüren,
die luftdicht zuschnappen, ein Gefühl, als ob man in Kas-
senschränke tritt. Der Stil ist finster, unterirdisch, eine
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Durchdringung von vulkanischem Schmiede- und rohem
Zyklopenelement. Die Luft ist warm, ölig, schlägt sich
feucht an den Wänden nieder; sie riecht nach Gummi,
Steinkohlefeuer und Eisenrost.“ („Gärten und Straßen:
Aus den Tagebüchern von 1939 und 1940“)

Noch vor der Kapitulation Frankreichs wurden die Bau-
arbeiten am Westwall eingestellt und es begann der
Abbau der Waffensysteme, die nun an die Kanalküste
verlegt wurden. Zwei Jahre später begann die „Organi-
sation Todt“ mit der Errichtung des sogenannten „Atlan-
tikwalls“. Doch diese gigantische, mit zehntausenden
von Zwangsarbeitern gebaute Verteidigungsanlage hielt
am 6. Juni 1944 gerade bis zur Mittagszeit. Schon weni-
ge Wochen später, am 11. September 1944, stand die
1. US-Armee an der Eifeler Höckerlinie, um bald die
ersten Bunker einzunehmen. Ungeachtet dessen sollte
die deutsche Propaganda der 30er Jahre nun ihre ganze
Wirkung entfalten und die Naziführung konnte sich am
Westwall eine letzte Atempause verschaffen, bevor es im
Frühjahr des folgenden Jahres zum totalen Zusammen-
bruch kam.

Literatur

Manfred Groß u.a., „Der Westwall“, Rheinland Verlag

Frank Möller, Karola Fings, (Hg.) „Zukunftsprojekt West-
wall“, Rheinische Edition

Ernst Jünger, „Gärten und Straßen, aus den Tagebü-
chern 1939-1940“, Mittler

Titelbild: Bunker 135 – Foto: Konejung

Auflage 2015

86 Westwall-Weg

Historisch-Literarischer
Wanderweg™

nach der deutschen Gegenoffensive in den Ardennen,
am 1. März 1945, gelang es der Ersten US-Armee, die
dem „Hill 400“ gegenüberliegende Stadt Nideggen ein-
zunehmen.

Wie viele seiner Kameraden wäre Paul Boesch gerne
Zivilist geblieben und kein Berufssoldat geworden (Er war
einer der ersten „Wrestler“/Ringer der USA). Viele der
jungen Männer, die Tausende von Kilometern fern ihrer
Heimat kämpften, hatten eben erst die High School ver-
lassen oder mussten eine hoffnungsvolle Berufskarriere
aufgeben. Auch auf der deutschen Seite gab es neben
fanatischen Nazis Familienväter, Männer mit Hoffnungen
und Bindungen, denen der Kampf und der damit ver-
bundene Tod nicht als das höchste Opfergut erschienen
und die, so sie den Krieg überlebten, ein Leben lang von
traumatischen Erinnerungen geplagt wurden. Die, die
umkamen, wurden und werden noch immer als „Gefalle-
ne“ bezeichnet. Ein Euphemismus, denn in Wirklichkeit

waren sie krepiert oder von einer Granate zerfetzt wor-
den und auf jeden Fall ums Leben gekommen, getötet
worden. Für viele der Kriegstoten gab es auf Jahre hin-
aus noch nicht einmal eine Bestattung. Erst der Initiative
des ehemaligen Pionierhauptmanns Julius Erasmus, der
schon vor dem Krieg in Vossenack lebte und beim Fes-
tungspionierstab auf Schloss Burgau tätig war, war es zu
verdanken, dass über 1.500 deutsche Soldaten gebor-
gen werden konnten. Erasmus ist mit seiner privaten
Initiative immer wieder bei den Behörden angeeckt und
sein Verschwinden aus der Region hat viele Gerüchte
entstehen lassen. Tatsache ist, dass er jahrelang nur
wenige Kilometer weiter in Abenden gelebt hat und 1971
im Krankenhaus Lendersdorf verstarb.

Der großflächige Waldbrand von 1947 hatte es über-
haupt erst möglich gemacht, in die verminten und mit
Kampfmitteln verseuchten Wälder hinein zu kommen, da
durch die Brände viele Blindgänger nachträglich explo-
diert waren. Es war der heißeste Sommer seit langem
und die überall verstreuten Phosphorgranaten setzten
den niedergeschossenen Wald, der extrem ausgetrock-
net war, in Brand. Bis in den Oktober sollten Feuerweh-
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US-Bergungsteam im Hürtgenwald in den
1950er Jahren – Foto: National Archives

ren aus der gesamten Region an den Löscharbeiten
beteiligt sein. Erst die herbstlichen Regenfälle beendeten
die monatelangen Feuer. Links und rechts der heutigen
B 399 war buchstäblich verbrannte Erde und die Bilder
der verkohlten Baumstümpfe gingen als Symbol der
Schlacht im Hürtgenwald durch die Presse. Vor allem der
Kölner Fotograf Hermann Claasen hat diese infernalische
Landschaft festgehalten.

Noch Jahre nach den Kämpfen kam es zu Opfern unter
der Zivilbevölkerung. In den Hungerwintern gingen die
aus der Evakuierung zurückgekehrten Einwohner in die
Wälder, um vor allem aus verlassenen amerikanischen
Stellungen Konserven zu holen. Hierbei kam es zu ver-
heerenden Minenunglücken, viele Kinder und Jugendli-
che kamen durch den Umgang mit Fundmunition eben-
falls ums Leben. Auch die Minenräumer, oft Kriegsgefan-
gene, die sich freiwillig für die Arbeit in den „Dienstgrup-
pen“ gemeldet hatten, waren vor Unglücken nicht sicher.
Über 120 von ihnen kamen bis weit in die 1950er Jahre
hinein ums Leben. Heute ist der Hürtgenwald – dem sein
Name während der Kämpfe 1944/45 durch die Amerika-
ner verliehen wurde, denn sie erinnerte der Name des

Ortes Hürtgen an das englische Wort „to hurt“ verletzen,
mit einer deutschen Endung – wieder eine wunderschö-
ne Landschaft. Nur wer genau hinschaut, sieht die alten
Stellungen und erkennt die wenigen Bäume, welche die
Kämpfe und Brände überstanden haben.
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einer der ersten „Wrestler“/Ringer der USA). Viele der
jungen Männer, die Tausende von Kilometern fern ihrer
Heimat kämpften, hatten eben erst die High School ver-
lassen oder mussten eine hoffnungsvolle Berufskarriere
aufgeben. Auch auf der deutschen Seite gab es neben
fanatischen Nazis Familienväter, Männer mit Hoffnungen
und Bindungen, denen der Kampf und der damit ver-
bundene Tod nicht als das höchste Opfergut erschienen
und die, so sie den Krieg überlebten, ein Leben lang von
traumatischen Erinnerungen geplagt wurden. Die, die
umkamen, wurden und werden noch immer als „Gefalle-
ne“ bezeichnet. Ein Euphemismus, denn in Wirklichkeit

waren sie krepiert oder von einer Granate zerfetzt wor-
den und auf jeden Fall ums Leben gekommen, getötet
worden. Für viele der Kriegstoten gab es auf Jahre hin-
aus noch nicht einmal eine Bestattung. Erst der Initiative
des ehemaligen Pionierhauptmanns Julius Erasmus, der
schon vor dem Krieg in Vossenack lebte und beim Fes-
tungspionierstab auf Schloss Burgau tätig war, war es zu
verdanken, dass über 1.500 deutsche Soldaten gebor-
gen werden konnten. Erasmus ist mit seiner privaten
Initiative immer wieder bei den Behörden angeeckt und
sein Verschwinden aus der Region hat viele Gerüchte
entstehen lassen. Tatsache ist, dass er jahrelang nur
wenige Kilometer weiter in Abenden gelebt hat und 1971
im Krankenhaus Lendersdorf verstarb.

Der großflächige Waldbrand von 1947 hatte es über-
haupt erst möglich gemacht, in die verminten und mit
Kampfmitteln verseuchten Wälder hinein zu kommen, da
durch die Brände viele Blindgänger nachträglich explo-
diert waren. Es war der heißeste Sommer seit langem
und die überall verstreuten Phosphorgranaten setzten
den niedergeschossenen Wald, der extrem ausgetrock-
net war, in Brand. Bis in den Oktober sollten Feuerweh-

Landschaftspanorama am „Brandenburger Tor“ – Foto: Konejung

US-Bergungsteam im Hürtgenwald in den
1950er Jahren – Foto: National Archives

ren aus der gesamten Region an den Löscharbeiten
beteiligt sein. Erst die herbstlichen Regenfälle beendeten
die monatelangen Feuer. Links und rechts der heutigen
B 399 war buchstäblich verbrannte Erde und die Bilder
der verkohlten Baumstümpfe gingen als Symbol der
Schlacht im Hürtgenwald durch die Presse. Vor allem der
Kölner Fotograf Hermann Claasen hat diese infernalische
Landschaft festgehalten.

Noch Jahre nach den Kämpfen kam es zu Opfern unter
der Zivilbevölkerung. In den Hungerwintern gingen die
aus der Evakuierung zurückgekehrten Einwohner in die
Wälder, um vor allem aus verlassenen amerikanischen
Stellungen Konserven zu holen. Hierbei kam es zu ver-
heerenden Minenunglücken, viele Kinder und Jugendli-
che kamen durch den Umgang mit Fundmunition eben-
falls ums Leben. Auch die Minenräumer, oft Kriegsgefan-
gene, die sich freiwillig für die Arbeit in den „Dienstgrup-
pen“ gemeldet hatten, waren vor Unglücken nicht sicher.
Über 120 von ihnen kamen bis weit in die 1950er Jahre
hinein ums Leben. Heute ist der Hürtgenwald – dem sein
Name während der Kämpfe 1944/45 durch die Amerika-
ner verliehen wurde, denn sie erinnerte der Name des

Ortes Hürtgen an das englische Wort „to hurt“ verletzen,
mit einer deutschen Endung – wieder eine wunderschö-
ne Landschaft. Nur wer genau hinschaut, sieht die alten
Stellungen und erkennt die wenigen Bäume, welche die
Kämpfe und Brände überstanden haben.
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Der historische Hintergrund

Das Gebiet rund um den Walddistrikt „Wilde Sau“ war
nach monatelangen Kämpfen zum „Killing Field“ der
Westfront geworden. Regimenter dreier amerikanischer
Divisionen, der 9., der 28. und der 4., hatten hier
gekämpft und hohe Verluste erlitten. Die Soldaten beider
Seiten hatten unbeschreibliches Grauen erlebt. Der
deutsche Leutnant Friedrich Lengfeld hatte einen verletz-
ten G.l. aus dem Minenfeld gerettet und war dabei selber
tödlich verwundet worden. Eine zweitausend Mann star-
ke, zur Hälfte aus Offiziersanwärtern zusammengestellte
deutsche Einheit, das Regiment Wegelein, hatte bei sei-
nem übereilten Angriff im Oktober 1944 in nur einer
Nacht 500 Mann verloren. Ihr Kommandeur, Oberst
Wegelein, wurde tödlich getroffen, als er gegen jede mili-

Löscharbeiten im Hürtgenwald 1947 – Foto: Nachlass
Hermann Claasen, Rheinisches Landesmuseum Generalleutnant Omar N. Bradley in Hürtgen,

19. Februar 1945 – Foto: National Archives

am Eingang zum Soldatenfriedhof (9) steht eine von
Veteranen der 4. US-Division aufgestellte Stele, die an
den deutschen Leutnant Lengfeld erinnert. Auf dem
Rückweg bietet sich noch eine Besichtigung des ehe-
maligen Unterstandes von Hauptmann Brückner an (10),
dessen Pionierbataillon schreckliche Verluste erlitten
hatte. Der Unterstand liegt unweit der Napoleonseiche,
einem ehemals markanten Baum, der den alten Wald-
rand markierte, während der Kämpfe zerschossen und in
den letzten Jahren durch eine neue Eiche ersetzt wurde.

76 – Paul Boesch-Weg

Länge: 4,0 km

Dauer: 1,5 - 2 Std.

Höhenunterschied: 80 m

Steigung gesamt: 110 m

Wegbeschreibung

Vom Wanderparkplatz „Brandenburger Tor“, der seinen
Namen durch das dortige große Wildgatter erhielt, gehen
Sie in südwestliche Richtung und kommen an eine Weg-
spinne. Hier war im Herbst 1944 während des Angriffs
auf Hürtgen eine amerikanische Erste-Hilfe-Station (1),
von hier aus wurden auch die amerikanischen Toten
abtransportiert. Etwas weiter bietet sich eine Aussicht (2)
in das Wehebachtal und auf die Rabenheck, wo
Hemingway zur Waffe gegriffen haben soll. Sie folgen
dem sog. „17-Kurvenweg“ bis hinunter ins Tal und errei-
chen eine Brücke über die Weiße Wehe (3). Auch dieses
Gebiet, vor allem der Bachlauf, soll 1944 von den Deut-
schen stark vermint worden sein. Sie bleiben diesseits
der Weißen Wehe und biegen wenig später in einer
Rechtskurve nach links in einen unscheinbaren Waldweg
ein. Boesch nannte dieses Tal „Death Valley“ (4). Im obe-
ren Bereich schloss sich die „Purple Heart Hollow“ an,
beides Namen, die an die verlustreichen Kämpfe erin-
nern. Linker Hand entdeckt das geübte Auge künstliche
Aufwürfe und Löcher, die aber diesmal nicht von den
Kämpfen, sondern von in dieser Gegend heimischen
Dachsen herrühren. Am Ende des Anstieges biegen Sie
nach links ab und gelangen zum Aussichtspunkt „Drei
Eichen“ (5), von dem Sie einen hervorragenden Blick
über das Wehebachtal zur gegenüberliegenden Höhen-
schneise haben. Auf dem Weg zurück zum Parkplatz lie-
gen rechter Hand weitere Schützenlöcher. Das dem Weg
am nächsten gelegene war vermutlich Boeschs
Gefechtsstand (6).

Vom Wanderparkplatz empfehlen wir Ihnen die zusätzli-
che Route zum Soldatenfriedhof Hürtgen. Der Weg dort-
hin markiert in etwa die Ausgangslinie des Angriffs (7)
von Boeschs Kompanie Ende November 1944. Zwi-
schen dieser Stelle und dem Dorf Hürtgen liegt die
Senke, in der Boesch über 48 Stunden in Deckung vor
feindlichem Feuer lag. Rechter Hand im Wald in Richtung
Germeter befand sich das von den Deutschen angeleg-
te Minenfeld „Wilde Sau“ (8), dessen Name von der noch
älteren Bezeichnung des Forstdistrikts herrührte. Direkt

tärische Rege vor den eigenen Reihen patrouillierte. Eine
andere Einheit, das Pionier-Ersatz-Bataillon 253, kam mit
800 Mann in den Hürtgenwald und wenige Wochen spä-
ter waren nur noch ganze 45 Soldaten übrig.

Mit der 8. Division sollte nun im November 1944 eine
weitere US-Einheit versuchen, Hürtgen einzunehmen.
Einer ihrer Kompanieführer war Paul Boesch. Wie der
Name schon anklingen lässt, war auch er wie viele seiner
Kameraden deutschstämmig. Der Historiker Stephen
Ambrose gibt in seinem Buch „Citizen Soldiers“ an, dass
mehr als dreißig Prozent aller US-Soldaten auf dem euro-
päischen Kriegsschauplatz deutscher Abstammung
gewesen sein sollen. Selbst die Namen vieler hoher Offi-
ziere weisen darauf hin, z. B. der des Kommandeurs der
„Big Red One“ General Clarence Huebner oder der von
Boeschs Divisionsführer Generalmajor Donald A. Stroh.
Selbst der Oberkommandierende der alliierten Expediti-
onsstreitkräfte, General Eisenhower, entstammte einer
Familie rheinischer Mennoniten.

Als Paul Boesch zum ersten Mal vom Hürtgenwald
hörte, lag er mit seiner Einheit weiter südlich an der
luxemburgischen Grenze. In seiner Erinnerung „Road to
Huertgen, Forest in Hell“ beschrieb er die dunklen Vorah-
nungen, die so typisch waren für viele, die in den Hürt-
genwald zogen und die selbst Hemingway empfunden
hatte. Er begegnete einem Offizier der 28. Division, die in
der Allerseelenschlacht so furchtbar gelitten hatte und
deren Platz die 8. jetzt einnehmen sollte:

„Bevor er sich zur Ruhe begeben konnte, fragten wir ihn
frei heraus, was denn dran wäre an den Gerüchten über
den Hürtgenwald. ‘Es ist die Hölle!’ murmelte er tonlos,
‘die reine, unverfälschte Hölle – das ist das einzige Wort
dafür: Hölle!’ Ein wildes Funkeln schien aus seinen
Augen zu kommen: ‘Ihr habt davon nichts gehört, weil
sie Angst haben, mit euch darüber zu reden. Ganz ein-
fach Angst, darüber zu reden. Die Deutschen haben
unsere Division in Stücke gerissen, einfach zerfetzt. Und
sie haben auch aus anderen Einheiten die Scheiße raus-
geprügelt. Ich bin bei der Division, seitdem wir in Frank-
reich gelandet sind, aber so was habe ich noch nicht
gesehen. Da sind nur Granaten, Panzer und Minen!

Überall Minen – Gottallmächtiger, diese Minen. Und ‘Jer-
ries’, überall hartnäckige und entschlossene ‘Jerries’.“

Boesch beschreibt auch die Absurditäten des Krieges:
Wie der Regimentsstab darauf besteht, den Soldaten in
den vorderen Linien am Thanksgiving Day ihren Truthahn
zukommen zu lassen und durch diese Aktion mehrere
Soldaten ums Leben kommen. Wie Boesch mit seiner
Einheit für 48 Stunden in einer Senke vor Hürtgen unter
deutschem Feuer liegt, ohne dass ihm irgendeine Einheit
zu Hilfe kommt, und er stattdessen per Funk den Befehl
erhält, zwei Soldaten zum Urlaub nach Paris abzukom-
mandieren.

Der 8. Division gelang es schließlich Ende November
Hürtgen einzunehmen und wenige Tage später Bergstein
zu erreichen. Für die Erstürmung des strategisch wichti-
gen Burgbergs war aber auch diese Einheit nach den
wochenlangen Kämpfen zu ausgemergelt; er wurde
letztendlich unter großen Opfern am 7. Dezember 1944
durch das 2. Ranger-Bataillon gestürmt. Doch erst lange 
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Das Gebiet rund um den Walddistrikt „Wilde Sau“ war
nach monatelangen Kämpfen zum „Killing Field“ der
Westfront geworden. Regimenter dreier amerikanischer
Divisionen, der 9., der 28. und der 4., hatten hier
gekämpft und hohe Verluste erlitten. Die Soldaten beider
Seiten hatten unbeschreibliches Grauen erlebt. Der
deutsche Leutnant Friedrich Lengfeld hatte einen verletz-
ten G.l. aus dem Minenfeld gerettet und war dabei selber
tödlich verwundet worden. Eine zweitausend Mann star-
ke, zur Hälfte aus Offiziersanwärtern zusammengestellte
deutsche Einheit, das Regiment Wegelein, hatte bei sei-
nem übereilten Angriff im Oktober 1944 in nur einer
Nacht 500 Mann verloren. Ihr Kommandeur, Oberst
Wegelein, wurde tödlich getroffen, als er gegen jede mili-
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am Eingang zum Soldatenfriedhof (9) steht eine von
Veteranen der 4. US-Division aufgestellte Stele, die an
den deutschen Leutnant Lengfeld erinnert. Auf dem
Rückweg bietet sich noch eine Besichtigung des ehe-
maligen Unterstandes von Hauptmann Brückner an (10),
dessen Pionierbataillon schreckliche Verluste erlitten
hatte. Der Unterstand liegt unweit der Napoleonseiche,
einem ehemals markanten Baum, der den alten Wald-
rand markierte, während der Kämpfe zerschossen und in
den letzten Jahren durch eine neue Eiche ersetzt wurde.
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Gebiet, vor allem der Bachlauf, soll 1944 von den Deut-
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beides Namen, die an die verlustreichen Kämpfe erin-
nern. Linker Hand entdeckt das geübte Auge künstliche
Aufwürfe und Löcher, die aber diesmal nicht von den
Kämpfen, sondern von in dieser Gegend heimischen
Dachsen herrühren. Am Ende des Anstieges biegen Sie
nach links ab und gelangen zum Aussichtspunkt „Drei
Eichen“ (5), von dem Sie einen hervorragenden Blick
über das Wehebachtal zur gegenüberliegenden Höhen-
schneise haben. Auf dem Weg zurück zum Parkplatz lie-
gen rechter Hand weitere Schützenlöcher. Das dem Weg
am nächsten gelegene war vermutlich Boeschs
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schneise haben. Auf dem Weg zurück zum Parkplatz lie-
gen rechter Hand weitere Schützenlöcher. Das dem Weg
am nächsten gelegene war vermutlich Boeschs
Gefechtsstand (6).
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che Route zum Soldatenfriedhof Hürtgen. Der Weg dort-
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Kameraden deutschstämmig. Der Historiker Stephen
Ambrose gibt in seinem Buch „Citizen Soldiers“ an, dass
mehr als dreißig Prozent aller US-Soldaten auf dem euro-
päischen Kriegsschauplatz deutscher Abstammung
gewesen sein sollen. Selbst die Namen vieler hoher Offi-
ziere weisen darauf hin, z. B. der des Kommandeurs der
„Big Red One“ General Clarence Huebner oder der von
Boeschs Divisionsführer Generalmajor Donald A. Stroh.
Selbst der Oberkommandierende der alliierten Expediti-
onsstreitkräfte, General Eisenhower, entstammte einer
Familie rheinischer Mennoniten.

Als Paul Boesch zum ersten Mal vom Hürtgenwald
hörte, lag er mit seiner Einheit weiter südlich an der
luxemburgischen Grenze. In seiner Erinnerung „Road to
Huertgen, Forest in Hell“ beschrieb er die dunklen Vorah-
nungen, die so typisch waren für viele, die in den Hürt-
genwald zogen und die selbst Hemingway empfunden
hatte. Er begegnete einem Offizier der 28. Division, die in
der Allerseelenschlacht so furchtbar gelitten hatte und
deren Platz die 8. jetzt einnehmen sollte:

„Bevor er sich zur Ruhe begeben konnte, fragten wir ihn
frei heraus, was denn dran wäre an den Gerüchten über
den Hürtgenwald. ‘Es ist die Hölle!’ murmelte er tonlos,
‘die reine, unverfälschte Hölle – das ist das einzige Wort
dafür: Hölle!’ Ein wildes Funkeln schien aus seinen
Augen zu kommen: ‘Ihr habt davon nichts gehört, weil
sie Angst haben, mit euch darüber zu reden. Ganz ein-
fach Angst, darüber zu reden. Die Deutschen haben
unsere Division in Stücke gerissen, einfach zerfetzt. Und
sie haben auch aus anderen Einheiten die Scheiße raus-
geprügelt. Ich bin bei der Division, seitdem wir in Frank-
reich gelandet sind, aber so was habe ich noch nicht
gesehen. Da sind nur Granaten, Panzer und Minen!

Überall Minen – Gottallmächtiger, diese Minen. Und ‘Jer-
ries’, überall hartnäckige und entschlossene ‘Jerries’.“

Boesch beschreibt auch die Absurditäten des Krieges:
Wie der Regimentsstab darauf besteht, den Soldaten in
den vorderen Linien am Thanksgiving Day ihren Truthahn
zukommen zu lassen und durch diese Aktion mehrere
Soldaten ums Leben kommen. Wie Boesch mit seiner
Einheit für 48 Stunden in einer Senke vor Hürtgen unter
deutschem Feuer liegt, ohne dass ihm irgendeine Einheit
zu Hilfe kommt, und er stattdessen per Funk den Befehl
erhält, zwei Soldaten zum Urlaub nach Paris abzukom-
mandieren.

Der 8. Division gelang es schließlich Ende November
Hürtgen einzunehmen und wenige Tage später Bergstein
zu erreichen. Für die Erstürmung des strategisch wichti-
gen Burgbergs war aber auch diese Einheit nach den
wochenlangen Kämpfen zu ausgemergelt; er wurde
letztendlich unter großen Opfern am 7. Dezember 1944
durch das 2. Ranger-Bataillon gestürmt. Doch erst lange 
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4 „Death Valley“
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6 vermutlicher Gefechtsstand Boeschs
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9 Soldatenfriedhof Hürtgen & 
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Der historische Hintergrund

Das Gebiet rund um den Walddistrikt „Wilde Sau“ war
nach monatelangen Kämpfen zum „Killing Field“ der
Westfront geworden. Regimenter dreier amerikanischer
Divisionen, der 9., der 28. und der 4., hatten hier
gekämpft und hohe Verluste erlitten. Die Soldaten beider
Seiten hatten unbeschreibliches Grauen erlebt. Der
deutsche Leutnant Friedrich Lengfeld hatte einen verletz-
ten G.l. aus dem Minenfeld gerettet und war dabei selber
tödlich verwundet worden. Eine zweitausend Mann star-
ke, zur Hälfte aus Offiziersanwärtern zusammengestellte
deutsche Einheit, das Regiment Wegelein, hatte bei sei-
nem übereilten Angriff im Oktober 1944 in nur einer
Nacht 500 Mann verloren. Ihr Kommandeur, Oberst
Wegelein, wurde tödlich getroffen, als er gegen jede mili-

Löscharbeiten im Hürtgenwald 1947 – Foto: Nachlass
Hermann Claasen, Rheinisches Landesmuseum Generalleutnant Omar N. Bradley in Hürtgen,

19. Februar 1945 – Foto: National Archives

am Eingang zum Soldatenfriedhof (9) steht eine von
Veteranen der 4. US-Division aufgestellte Stele, die an
den deutschen Leutnant Lengfeld erinnert. Auf dem
Rückweg bietet sich noch eine Besichtigung des ehe-
maligen Unterstandes von Hauptmann Brückner an (10),
dessen Pionierbataillon schreckliche Verluste erlitten
hatte. Der Unterstand liegt unweit der Napoleonseiche,
einem ehemals markanten Baum, der den alten Wald-
rand markierte, während der Kämpfe zerschossen und in
den letzten Jahren durch eine neue Eiche ersetzt wurde.

76 – Paul Boesch-Weg

Länge: 4,0 km

Dauer: 1,5 - 2 Std.

Höhenunterschied: 80 m

Steigung gesamt: 110 m

Wegbeschreibung

Vom Wanderparkplatz „Brandenburger Tor“, der seinen
Namen durch das dortige große Wildgatter erhielt, gehen
Sie in südwestliche Richtung und kommen an eine Weg-
spinne. Hier war im Herbst 1944 während des Angriffs
auf Hürtgen eine amerikanische Erste-Hilfe-Station (1),
von hier aus wurden auch die amerikanischen Toten
abtransportiert. Etwas weiter bietet sich eine Aussicht (2)
in das Wehebachtal und auf die Rabenheck, wo
Hemingway zur Waffe gegriffen haben soll. Sie folgen
dem sog. „17-Kurvenweg“ bis hinunter ins Tal und errei-
chen eine Brücke über die Weiße Wehe (3). Auch dieses
Gebiet, vor allem der Bachlauf, soll 1944 von den Deut-
schen stark vermint worden sein. Sie bleiben diesseits
der Weißen Wehe und biegen wenig später in einer
Rechtskurve nach links in einen unscheinbaren Waldweg
ein. Boesch nannte dieses Tal „Death Valley“ (4). Im obe-
ren Bereich schloss sich die „Purple Heart Hollow“ an,
beides Namen, die an die verlustreichen Kämpfe erin-
nern. Linker Hand entdeckt das geübte Auge künstliche
Aufwürfe und Löcher, die aber diesmal nicht von den
Kämpfen, sondern von in dieser Gegend heimischen
Dachsen herrühren. Am Ende des Anstieges biegen Sie
nach links ab und gelangen zum Aussichtspunkt „Drei
Eichen“ (5), von dem Sie einen hervorragenden Blick
über das Wehebachtal zur gegenüberliegenden Höhen-
schneise haben. Auf dem Weg zurück zum Parkplatz lie-
gen rechter Hand weitere Schützenlöcher. Das dem Weg
am nächsten gelegene war vermutlich Boeschs
Gefechtsstand (6).
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hin markiert in etwa die Ausgangslinie des Angriffs (7)
von Boeschs Kompanie Ende November 1944. Zwi-
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